Dienſtag, 
am 2. Auguſt 
1836. 


Danziger Dampfboot 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Kotreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Am dritten Aug u ſt. 


So wie die Kinder ſich erfreu'n, 
Wird wieder ſich der Tag erneu'n, 
Der Den ans Erdenlicht gebracht, 
Der für fie ſorgt und für fie wacht, 
Den ihren Vater ſie genannt 
So lang' fie mit der Welt bekannt; 
Alſo bringt jeder Preußenbruſt 
Ein Tag im Jahre hohe Luſt: 

Es iſt der dritte im Auguſt! 


Ja, von dem alten Strome Rhein 
Bls Hin zum Niemen, ſtimmen ein 
Die Landeskinder, Jung und Alt 
In Sang, der aus dem Herzen ſchallt, 
Wie ihn das Kind dem Vater ſingt, 
In Jubelſang, der herzlich klingt, 

Der aus der Seele dringt. 


Wo ſo das Herz des Volkes ſpricht, 
Bedarf's des Ruhmes Worte nicht; 
Bedarf's am Tag' der Preußenluſt, 
Am dritten Tage im Auguſt 
Nur des Gebets: Noch lange Zeit 
Erhalte, Gott! von Harm befreit 
Uns unſern Vater, unſern Herrn, 
Ihn, der Europa's Sonnenftern: 

Der weiſe und mit ſtarker Hand 

Die Voͤlkerzwietracht abgewandt; 

Erhalt’ Ihn uns noch lange hier! 

Voll dieſer Hoffnung jauchzen wir: 
Heil, Friedrich Wilhelm, Dir! 


W. Schumacher, 
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Die Glocke von Attendorn. 


Vor laͤngerer Zeit, als die Glockengießerkunſt 
noch ſelten und nur in den Haͤnden weniger Meiſter 
war, die mit ihrem Geheimniß in der Welt herum: 
zogen und groſſen Reichthum erwarben, kam ein fol: 
cher wandernder Glockengießer mit ſeinem Geſellen 


nach Attendorn und erbot ſich, den Bürgern eine - 


Glocke zu gießen. Sein Antrag wurde mit Freu⸗ 
den angenommen, denn ſie hatten noch keine Glocke. 
Alles gerieth in Bewegung, man legte zuſammen 
und Jeder trug nach Kraͤften bei; die Reichen ga⸗ 
ben Geld, um Metall zu kaufen und den Meiſter 
zu unterhalten, und wer kein Geld hatte, brachte 
Stucke Metall herzu, fo viel oder fo wenig er bes 
ſaß, fo daß in kurzer Zeit eine Menge Metall bei— 
ſammen war und der Meiſter mit dem Schmelzen 
anfangen konnte. Dieſer aber war ein wilder, jäb: 
zorniger Mann, er trug einen unmaͤßigen Schnurr⸗ 
bart, ſoff, fluchte, und ſtrich ſich bei jedem Schwure 
den Bart; dazu war er unleutſelig und grob gegen 
Jedermann. Die Bürger hätten ihn läaͤngſt gern 
zur Stadt hinausgejagt, wenn es ihnen nicht um 
ihre Glocke zu thun geweſen wäre. Deshalb trau— 
ten ſie ihm auch nicht recht, und es mußten immer 
einige aus dem Rath zugegen ſein, wenn er in ſei— 
ner Werkſtatt arbeitete, um Acht zu geben, daß das 
geſammelte Metall auch wirklich Alles zum Guſſe 
verwendet werde. 


Nun lebte zu derſelben Zeit in dieſer Stadt 
eine arme Wittwe, die ſich von einem kleinen Kram- 
laden kuͤmmerlich nährte. Dieſelbe hatte ihren ein- 
zigen Sohn nach Holland geſchickt, um reichen Kauf⸗ 
leuten allda zu dienen. In dieſem Geſchaͤfte hatte 
ſich der junge Mann, der ſehr dienftthätig war, 
Gunſt und Geld in hohem Maße erworben, ſo daß 
er jährlich feiner Mutter einen Zuſchuß ſenden konnte. 
Nach und nach brachte er ein huͤbſches Vermoͤgen 
zuſammen, mit dem er in ſeine Vaterſtadt und zu 
ſeiner Mutter zuruͤckzukehren beſchloß. Beim Ab: 


ſchied ſchenkten ihm die Kaufleute, bei denen er ge 


tient hatte, zur Belohnung und zum Zeichen ihrer 
Zufriedenheit eine große Platte von lauterem Golde. 
Da er auf einem Umwege in die Heimat reiſen 
wollte, fo ſandte er die Goldplatte, ſchwarz ange: 
ſtrichen, voraus und ſchrieb feiner Mutter, fie werde 
ihn bald wieder ſehen, aber von der Platte ſchrieb 
er nicht, aus welchem Metall ſie beſtehe, ſondern 


nur, man ſolle fie bis zu feiner Ankunft aufbewah⸗ 


ren. Als daher in ganz Attendorn Metall zu der 


Glocke geſammelt wurde, gab die unbe richtete alte 
Frau ihre Platte her, und dachte, ihr Sohn werde 
es zufrieden fein, das unnuͤtze Stuck auf dieſe Art 
angewendet zu ſehen. Aber der Glockengießer er⸗ 
kannte den Schatz ſogleich, und trachtete von Stund 
an darnach, ihn in ſeine Gewalt zu bringen; nur 
war es für jetzt nicht möglich, weil er in all ſei⸗ 
nem Thun und Laſſen beobachtet wurde. Doch 
wußte er Mittel, und hoffte zuverſichtlich, bei dem 
Guſſe das Gold von dem andern Metall zu ſon⸗ 
dern und ſich zuzueignen. 

Als nun die Zeit des Guſſes herangekommen 
war, unternahm der Meiſter ſchnell eine Reiſe in 
eine andere Stadt, und zwar, weil ihm noch eini— 
ges Noͤthige fehlte, womit er das Gold an ſich brin— 
gen zu koͤnnen glaubte. Er trat daher zu ſeinem 
Geſellen und fagte: „Ich muß auf etliche Tage ver— 
reiſen; Du bleibſt indeffen hier und richteſt noh Eins 
und das Andere zu, was wir zum Guſſe brauchenz 
aber hoͤre, ſo lieb Dir dein Leben iſt, unterſtehe Dich 
nicht, den Guß in meiner Abweſenheit vorzunehmen, 
und wenn ich auch noch fo lang ausbliebe! Du verz | 
ſtehſt es nicht, denn ich habe Dir noch nicht alle Ge— 
heimniſſe unſerer Kunſt mitgetheilt, und welche 
Schande wäre es für uns, wenn das Werk miß⸗ 
laͤnge; übrigens werde ich ſpaͤteſtens in acht Tagen 
wieder da fein‘ — Der Meiſter reiſete ab, der Ge: 
fell blieb zuruck. Dieſer war ein feiner, frommer 
ſittſamer Juͤngling, bei Jung und Alt beliebt. Er 
war fleißig am Werke und brachte vollends alles 
Noͤthige in Richtigkeit. Als nach vier Tagen der 
Meiſter noch nicht da war, ſing er an, Hand an 
die Maſchinen und Werkzeuge zu legen, durch welche 
die Glocke auf den Thurm gehoben werden ſollte. 

Die acht Tage waren verſtrichen und noch ei— 
nige dazu, das Geſchaͤft des Geſellen war beendigt, 
aber der Meiſter ließ nichts von ſich ſehen noch hoͤ— 
ren. Da entſtand eine große Unruhe in der Stadt, 
man ſchrie: der Meiſter ſei ein Betruͤger, der ſich 
auf gemeine Unkoſten habe unterhalten laſſen, und 
jetzt, da er ſeine Kunſt zeigen ſollte, entflohen ſei. 
Der Geſell fuͤrchtete, es ſei ihm ein Unglück zuge⸗ 
ſtoßen; er verficherte, fein Meiſter ſei der geſchickteſte 
Glockengießer in der Welt, und wenn er nicht zu⸗ 
ruͤckaͤme, fo verſtaͤnde ja er die Glocke zu gießen, 
nur habe der Meiſter es ihm verboten; man möchte 


* 


hi 


— 


ihm erlauben, einige Tage ſich zu entfernen, um den 
Meiſter aufzuſuchen. Aber die Buͤrger wollten auch 
ihm nicht mehr trauen; fie verboten ihm bei To: 
desſtrafe die Stadt auch nur einen Augenblick zu 
derlaffen, und ob man ihm gleich nichts zu Leide 
that, ſo wurde er doch bewacht und wie in feſtem 
Gewahrſam gehalten. Da ging ihm endlich die Ge: 
duld aus, und er verhieß, wenn am Ende von zwei 
Wochen der Meiſter nicht zuruck ſei, fo wolle er die 
Glocke gießen. 

Die vierzehn Tage gingen auf die Neige und 
der Meiſter kam nicht. Da ging der Geſell an's 
Werk, betete eiftig und goß dann die Glocke. Sie 
war auf's Schoͤnſte gerathen, als er die Form zer— 
ſchlug, kein Eckchen fehlte, Namen und Bilder, Al— 
les hatte ſich auf's Deutlichſte ausgedruckt, und das 
Metall glänzte in einem gelben Scheine, als wenn 
es beſtaͤndig von der Sonne angeſtralt wuͤrde. Der 
Geſell jubelte und mit ihm alles Volk. An einem 
Sonnabend wurde die Glocke auf den Thurm ge— 
bracht, der Schwengel aber erſt in der Nacht darin 
befeſtigt, denn fie ſollte ihr Erſtlingsgelaͤute nicht 
eher als zum Sontagsgottesdienſt ertönen laſſen. Als 
nun am andern Morgen die Meſſe eingelaͤutet wurde, 
da gab die Glocke einen ſo reinen, herrlichen Klang, 
daß alle Herzen bewegt wurden und alles Volk in 
andaͤchtiger Rührung zur Kirche ſtroͤmte. Zu Mit: 
tag aber gaben die Buͤrger dem Geſellen ein großes 
Bankett auf dem Rathhauſe; daſelbſt wurden ihm 
reichliche und ehrenvolle Geſchenke gereicht und wacker 
mit ihm gezecht bis an den Abend. Der Juͤngling 
aber war ſeltſam betruͤbt und mußte ſich zwingen, 
in die Froͤhlichkeit der Andern einzuſtimmen. Er 
klagte, dem Meiſter muͤſſe wohl etwas Boͤſes wider: 
fahren ſein, daß er ſo lange ausgeblieben, und ſagte, 
er wolle ihn in der ganzen Welt aufſuchen, um ihm 


die Geſchenke zu uͤberbringen, die nicht ihm, ſondern 


jenem gebuͤhrten. 

Als nun der Abend herankam, nahm er Ab— 
ſchied von ſeinen Wirthen; aber viele wollten ſich's 
nicht nehmen laffen, ihm noch das Geleite zu geben. 
So ritten fie mit ihm, ein großer Haufe, mit Kanz 
nen und Glaͤſern; der Geſell ritt in der erſten Reihe 
und neben ihm ging ein Saumroß, das die Ehren- 
gaben trug. Der Magiſtrat aber befahl, ihm die 
Glocke nachzulaͤuten, fo lang er fie hoͤren koͤnne. Un⸗ 
ter dieſem Gepraͤnge kam er auf's Fuͤrſtenbergiſche 
Gebiet, zu dem Schloſſe Schnellenberg, und that eben 


noch ſeinen Geleitern, von denen er ſich beurlauben 
wollte, zum letzten Male Beſcheid, da ſah man ei— 
nen Reiter auf ſchweißtriefendem Roße heranjagenz 
als er naͤher kam, erkannten ſie den Meiſter. Er 
war in mehreren Städten geweſen, bis er die erfor— 
derlichen Arcana alle eingelauft hatte; feine Haft und 
ſein Aerger hatten ihm eine hitzige Krankheit zuge— 
zogen, an der er mehrere Wochen darnieder gelegen. 
Er ſah todtbleich aus, trotz der raſenden Eile, mit 
der er geritten war; aber ſeine Augen funkelten wie 
zwei Fackeln, als er den Reiterhaufen gewahr wur— 
de, denn er ahnete, daß er zu ſpaͤt komme. Er 
hielt vor ihnen, und in dieſem Augenblick trug die 
Luft den goldenen Ton feiner Glocke vernehmlich her: 
uͤber. „Hundeſohn,“ ſchrie er den Geſellen an, 
„haſt Du ſie gegoſſen? wohlan, ſie ſoll deine Todten⸗ 
glocke ſein!“ Damit riß er eine Piſtole aus dem 
Guͤrtel und ſchoß ihm durch den Kopf; der arme 
Juͤngling ſtuͤrzte ohne einen Laut unter das Pferd. 
Seine Genoſſen aber warfen ſich uͤber den Moͤrder 
her, riſſen ihn herunter, banden ihm die Haͤnde und 
brachten ihn ſo nach Attendorn zuruͤck. 

Man ſtellte ihn vor den Magiſtrat; er war 
zerknirſcht und geſtand Alles, wie er das Gold er— 
kannt habe und dem Satan anheimgefallen ſei, von 
ſeiner ſchnellen Abreiſe bis zu dem Morde des un— 
ſchuldigen Juͤnglings. Nur noch eines bat er ſich 
aus: wie ſeine Glocke dem Ermordeten zur Todten— 
glocke geworden ſei, fo möchte man fie ihm als Ar: 
meſuͤnderglocke laͤuten, wenn er zum Tode geführt 
werde. Sein Urtheil wurde geſprochen, ſeine Bitte 
gewährt, Man führte ihn unter dem Klang der 
Glocke hinaus, die nun ſchon ſo vielfache Bedeutung 
erlangt hatte; auf einem freien Platz am Zuſam⸗ 
menfluß der Lippe und Lenne war eine große Menge 


Volks verſammelt, der Meiſter trat feſten Schritts 


in den Kreis, blieb ſtehen und horchte mit durſtigem 
Ohr den letzten Tönen der verhaͤngnißvollen Glocke, 
dann kniete er nieder, und ſein Haupt fiel in den 
Sand. 

Mit dem Todesurtheil hatte der Magiſtrat be: 
ſchloſſen, die Glocke ſolle nie mehr gelaͤutet werden 
wegen des Verbrechens, woran ſie ſchuldig ſei. Aber 
zur gleichen Zeit traf der Sohn der Wittwe, der Ei: 
genthuͤmer des Goldes, in Attendorn ein; fobald er 
die Begebenheit vernommen und von ſeiner Mutter 
erfahren hatte, daß ſie jene Platte zum Guß der 


Glocke hergegeben habe, ließ er ſich vor den Ma- 


giſtrat fuhren und erzählte, in wie ferne er bei der 
Sache betheiligt ſei. Es wurde ſogleich beſchloſſen, 
die Glocke wieder einzuſchmelzen, und durch kundige 
Leute das Gold fuͤr ihn ausſcheiden zu laſſen oder 
ihm eine angemeſſene Entſchaͤdigung in Geld ag 
weiſen, aber er weigerte fich des und ſprach: „Ehr— 
ſame Herren, ich bin nicht vor Euch getreten, um 
eine Entſchaͤdigung anzusprechen; der liebe Gott hat 
vaͤterlich für mich geſorgt, daß ich in dieſem Leben 
keine Noth leiden werde. Aber weil ich das Gold 
zuruͤckbegehren koͤnnte, habe ich auch ein Recht auf 
die Glocke, und ich bitte Euch, ſie der Gemeinde nicht 
zu entziehen; ſie hat durch dieſe Begebenheit eine 
ernſte Taufe erhalten, und wie ſie dem Unſchuldigen 
und dem Schuldigen zu Grabe geläutet hat, fo foll 
e in allen Zeiten fortklingen, dem Frommen zur 
Andacht und dem Gottloſen zur Warnung.“ 
(Morgenbl.) 


— — — 


Ein Wettrennen mit zufälligen Hinderniſſen. 


Von einem Wettrennen, in neuerer Zeit wohl das 
größte feiner Art und noch dazu mit unvorherbeſtimmten 
Hinderniſſen, wird aus Paris berichtet. Der Major 
Frazer, derſelbe, welcher kürzlich eine Wettſumme von 
10,000 Franken damit gewann, daß er fünf Tage Hipe 
terelnander täglich zwiſchen Sonnenaufgang und Sonnenunter⸗ 
gang 40 Meilen zu Pferde zurüͤcklegte, ſchloß eine neue Reitz 
wette ab. Er machte ſich verbindlich, in 36 Stunden 
von Paris nach Bruͤſſel hin und zuruck zu reiten. Die 
ungünſtigen Bedingungen für ihn waren folgende: er 
durfte ſich die Pferde nicht voraus beſtellen oder ſchicken, 
noch auk dem Relais ein ihm am beſten zuſagendes Pferd 
wählen, oder auf irgend eine Weiſe von feiner Ankunft 
eine Meldung vorhergehen laſſen. Der Poſtillion, welcher 
ihn als Kourier von einer Station zur andern begleitete, 
ſollte hinter ihm reiten. Alle Zufälligkeiten waren gegen 
ihn; ſelbſt wenn ſein Pferd ſtürzen oder gar er ſelbſt 
verletzt würde, follte das nicht für ihn zur Entſchuldi⸗ 
gung gereichen. Bei dieſer Wette war ihm als Gewin⸗ 
ner ein neuer Preis von 10,000 Franken ausgefegt, 
Am 30, Juni um 2 uhr Nachmittags ritt Frazer 
vom Hofe des als Sonderling bekannten Lord Se y⸗ 
mours ab. In der Nacht vom 1. zum 2. Juli um 
2 uhr mußte er zuruͤck ſein, oder ein von ihm im 
Jokei⸗Clubb beſtelltes Souper ſollte von ihm bezahlt und 


ohne ihn verzehrt werden. 


Am Abend des 2. Juli zeigte ſich, in Folge diefer 
Reitwette in und vor dem Jockei-Clubb eine elegante 


Volksmaſſe. Von allen Seiten wurden jetzt noch Wetten 


angeboten und abgeſchloſſen, die das Gelingen oder Miß⸗ 
lingen des Frazerſchen Schnellrittes betrafen. Da kam 
Mitternacht heran; Keiner ruͤhrte ſich von ſeinem Poſten. 
Es ſchlug Ein uhr — halb Zwei! — — Dreiviertel 
auf Zwei! — — ſchon wurden die Speiſen aufgetragen 
und die Flaſchen entpfropft. Die Gegner des Wettreis 
ters triumphirten uͤberlaut. Da hörte man plotzlich eis 
liges Pferdgetrappel, Peitſchengeknall, und eine in der 
Ferne ſich laut ankündigende Stimme wurde vernehmbar— 
Nun erhob die Frazerſche Partei ein triumphirendes 
Geſchret: „Es lebe Frazer! Wir waren unſerer Sache 
gewiß! Er iſt der größte Reiter auf dieſer Welt! Nur 
er kann ſolch einen Meiſterritt ausführen!“ u. ſ. w. In 
dem die niedergeſchlagenen Gegner noch ihre Verwunde— 
rung ausſprachen: daß die vorherrſchende Hitze von 25 
Grad den kuͤhnen Reiter nicht am Gewinnen verhindert 
habe, ſprengte dieſer, von einem Poſtillon begleitet, auf 
den Hof. Mit Vivatgeſchrei ſtuͤrzte man ihm entgegen. 
Man wünſchte ihm Gluͤck, beſtuͤrmte ihn mit Fragen. 
Der Reiter aber antwortete mit einem ſchallenden Ge⸗ 
laͤchter. — — Entſetzliche Tauſchung! es war nicht Fra— 
zer, ſondern der muthwillige Graf von Ch. . . der ſich 
am Thore Poſtpferde genommen hatte, um feinen Freun— 
den einen Streich zu ſpielen. Man ſchalt und lachte, rieb 
fh hier verdrießlich die Stirne, dort froͤhlich die Hände, 
Darauf ſchlug es 2 uhr. Nun ſetzte man ſich zur Tas 
fel, aß und trank fo viel man irgend konnte, bis zum 
hellen Morgen zu, aber Frazer — war noch immer 
nicht angekommen, er hatte unuͤberſpringbare Hinderniſſe 
vorgefunden. Neben der Hauptwette hatte Lord S ey⸗ 
mour nämlich noch die Wette gemacht: daß einer feie 
ner Jockel's eine halbe Stunde nach dem Major Fras 
zer abreiten und dennoch eine halbe Stunde vor ihm 
von Brüffel zurück in Paris eintreffen ſolle. Wirklich 
hatte der Jockei auch ſchon an der belgiſchen Grenze den 
Major eingeholt. Run aber miſchte ſich ein launiſches 
Schickſal in das Wettſpiel, indem es ſich zu den dabei 
handelnden Perſonen belgiſche Poſtmeiſter erwaͤhlte. Dieſe 
Herren find in der Regel ſehr ſchlecht mit Poſtpferden 
verſehen, und ſo geſchah es, daß auf einer Station, wo 
beide Reiter zugleich eintrafen, der Poſtmeiſter von dem 
Rechte Gebrauch machte, welches das Reglement ihm für 
den Fall giebt, wo zwei Kouriere zuſammen anlangen, 


Hierzu Schaluppe e 39. 
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Schaluppe M 39, 
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und ſich weigerte, ihnen Reitpferde zu geben, ſondern ſie 
zuſammen in einer kleinen Kaleſche nach der naͤchſten Sta- 
tion ſchaffen ließ. Statt ſich zu Pferde den Weg ſtreitig 
zu machen, wurden jetzt die beiden Nebenbuhler gezwuns 
gen, in einem Wagen ruhig nebeneinander zu figen, und 
ihren Groll und unmuth zu theilen. Dieſe Verfahrungs⸗ 
weiſe trat noch auf drei Stationen ein. 

Der Jockei traf mehre Stunden vor dem Major 
in Paris ein. Ob aber die auf fo ſeltſame Weiſe uns 
terbrochene Wette Gültigkeit behalten wird, darüber find 
die ſtreitenden Parteien noch nicht einig. 


Korreſpondenz aus Marienwerder. 


In der umgegend von Marienwerder hatten die 
Rapsſaaten im vergangenen Frühjahr theils durch den 
ſchwarzen Käfer, theils durch die ungünſtige Witterung 

manchen Schaden erlitten; dieſe nachtheiligen Eiawirkun⸗ 
gen haben zur Folge, daß hier fuͤr dieſe Oelfrucht ſchon 
3 Thaler 5 Sgr. pro Berliner Scheffel bezahlt ſind, 
von den Produzenten aber auf 3 Thaler 10 Sgr. dis 
15 Sgr. gehalten wird, obwohl die beinahe vollendete 
Ernte als eine nicht ganz ſchlechte bezeichnet werden darf. 


Am vergangenen Montage (25. Jul) begingen die 
hieſigen Bürgerſchützen ihr Koͤnigsſchießen. Als nach Be— 
endigung deſſelben am Abend der neue Koͤnig, nach al— 
ter Regel, von einem Schüsenzuge, mit Muſik vorauf, 
nach Hauſe begleitet wurde, zeigte ſich der ſolchergeſtalt 
Beehrte fo generös, feine Waffengenoſſen fo wie die uͤb— 
rigen Begleiter zu einem Imbiß und Glaſe Wein einzus 
laden. In Folge dieſer Einladung kreiſte der gewonnene 
Koͤnigsbecher fleißig die Runde. Piöglich aber begab es 
ſich, daß er von der ihm vorbezeichneten Straße abwich 
— er war dem Reiche des Sichtbaren entſchwunden. 


Sin nt 


Man erzaͤhlte in einer Geſellſchaft: die berͤhmte 
Sängerin Ma ra habe einſt ihren Mann aus dem 
Kerker losgeſungen. Bald nachher ſtimmte eine der 
anweſenden Damen ein Liedchen an. „O ſei ſtill, 
liebes Kind le rief ihr Mann, „ſonſt werd' ich ar— 
retirt!“ f 


„Die Heirathsantraͤge, welche man täglich in 
Berliner Blaͤttern findet, wurden neulich durch folz 
genden Heiraths⸗Antrag perſiflirt: „Ein Mädchen 
mit geringem Vermoͤgen, ziemlicher Bildung, in eie 
nem Alter zwiſchen 18 und 36 Jahren, wuͤnſcht ihre 
Hand einem jungen Manne zu reichen, der wenig⸗ 
ſtens ein baares Vermoͤgen von 30, bis 40,000 
Thaler beſitzen muß. Hierauf Reflektirende erfahren 
die Adreſſe des Mädchens in jedem Hauſe.“ 


Cale mb our g's. 


Jeder Diener oder Bote, der von ſeiner Herrſchaft 
zu einer Beſtellung ausgeſchickt wird, iſt ein geſchickter 
Menſch; wer für einen Andern, ohne den Auftrag dazu 


erhalten zu haben, etwas abmachen will, iſt ein unge⸗ 


ſchickter. 


Saͤmmtliche junge Schauspieler, die noch Stuͤhle 
und Tiſche auf die Bühne herbei oder von derſelben weg⸗ 
tragen, üben fi dabei im tragiſchen Fache. 


Zu denjenigen Früchten, welche zu jeder Jahreszeit 
gedeihen, doch von Keinem gern genoſſen werden, zaͤhlt 
man die Back⸗ und Ohrfeigen. 
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In meiner Behauſung Breitgaſſe No. 1229 
werden alle Gattungen von Peruͤcken und Platten, 
fo wie, nach einer ganz neuen Erfindung: 
Damen -Scheitel, Locken und Flechten aus 
Haar oder Seide, und uberhaupt jede Kunſtarbeit, 
die meinem Fache angehoͤrt, auf das Sauberſte und 
Billigſte angefertigt. Indem ich hierbei noch anzeige, 
daß ich Platten und Peruͤcken auch ohne Treß, dem 
wirklichen Haupthaar täufchend ahnlich fabrizire, em: 
pfehle ich mich bei dieſer Gelegenheit dem Wohlwol⸗ 
len meiner Goͤnner. 

Der Friſeur J. J. Claaſſen. 


Pferde- Auktion. 

Am 31. Auguſt d. J. um 10 Uhr Vormit⸗ 
tags ſollen 5 — 7 Beſchaͤler des Koͤnigl. Weſtpreuß. 
Landgeſtuͤts hieſelbſt öffentlich gegen gleich baare Bes 
zahlung an den Meiſtbietenden verkauft werden. 

Marienwerder, den 26. Juli 1836. 

Der Landgeſtut⸗Stallmeiſter 
Meiſſner. 


In der Naͤhe des Haupt⸗ 
marktes koͤnnen für die Do: 
minikszeit ein freundliches 

Kram⸗Lokal und einige Wohnzimmer nachge⸗ 
wieſen werden durch die Redaktion des Dampfboots. 


Ein Univerſal-Huͤhneraugen— 
Vertilgungsmittel net Georauchs-⸗Anwei⸗ 
fung, wonach das Huͤhnerauge, ohne ausgeſchnitten 
zu werden, ganz ſicher und frei von jedem Schmerz 
durch Auflöfung verſchwindet, iſt in der Parfüme: 
rie⸗ und Herren⸗Garderobe-Handlung Schmiede: 
gaſſe 290 fuͤr 7½ Sgr. zu haben. 

Aecht Holländ. Canaster 
a Pfund 1 Rthlr., so wie die von Gebrüder 
Volkart in Berlin neu angefertigten Mara- 
caibo-Canaster a 20 und 16 Sgr und Me- 
lange-Canaster a 12 und 10 Sgr. empfing 
so eben und empfiehlt nebst den andern 
Volkartschen Tabacken, 

Bernhard Braune, 
Frauengasse No, 831. 


Unſere heute vollzogene Verlobung zeigen wir 
hiemit ergebenſt an. 0 
Maria Döring, 
. Johann Bonk, Lehrer. 
Danzig, am 1. Auguſt 1836. 


Nachdem mir von Einem hohen Koͤnigl. Miz 
niſterium der Geiſtlichen-, Unterrichts- und Medizi⸗ 
nal⸗Angelegenheiten, ſo wie von Einer Koͤnigl. Preuß. 
Regierung zu Danzig die Erlaubniß zu Theil wurde, 
mich in Zoppot niederzulaſſen, verfehle ich nicht, Ei⸗ 
nem hochgeehrten Publikum ganz ergebenſt meine 
Hilfe in aͤrztlichen und wundaͤrztlichen Angelegenhei— 
ten anzubieten mit dem Bemerken: den Wuͤnſchen 
deſſelben auf das moͤglichſt ſchnelle nach Pflicht und 
Gewiſſen zu genuͤgen. 

Ed. Halffter, 


Dr. der Medizin und Chirurgie, pract. 
Arzt und Wundarzt, Koͤnigl. Badearzt 
iu Zoppot bei Danzig. 5 
Zoppot bei Danzig, den 27. Juli 1836. 


Benjamin Hempel aus Marienburg 
empfiehlt Einem Hochzuverehrenden Publikum ſein 
vorzüglich ſortirtes Lager in allen Gattungen %4 
und 5% breiten und der fo beliebten 6% und Ya breis 
ten Montauer Leinwand, Hand- und Tiſchtuͤcher⸗ 
zeuge, Bettbezuͤge, Federleinwand, Drillige, Schnupf— 
tuͤcher und alle in dieſes Fach fallende Artikel, 
ſowohl hieſige, wie auch ſchleſiſche Fabrikate. Durch 
fruͤhzeitig gemachte Einkaͤufe bin ich im Stande, 
bei dem jetzt bedeutend hoͤheren Preiſe der Leinwand, 


doch recht billige und wie bekannt fefte Preiſe 
zu ſtellen. Indem ich beſtrebt ſein werde, das mir 
ſchon ſo lange geſchenkte Zutrauen Eines hochzuver— 
ehrenden Publikums fernerhin zu erhalten, bitte erz 
gebenſt um einen recht zahlreichen Beſuch. 

Mein Logis iſt wie gewoͤhnlich, in dem Hauſe 
des Herrn Anton Conwentz, ehemalige Lederhand— 
lung des Herrn Jakob Hempel in der Breitgaſſe 
unter der Firma: 

Benjamin Hempel. 
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